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andern Rirchen- politiſchen- philoſophi—
ſchen- gelehrten Geſchichten einen großen
Vortheil habe. Jener ſtellt uns auein
einen weiten Schauplatz der bewunde—
runagswurdigen Weisheit GOttes vor:
da hingegen in der andern dieſes herrli
che Schauſpiel untermiſcht iſt, mit ab—
ſcheulichen Auftritten des Unſinnes und
aller Arten von Laſtern der Menſchen.
die von ihrer naturlichen Beſtimmung
abgewichen. Die wahrhafte Geſchichte
der Menſchen, ſo wie ſie ſind, die Ge
ſchichte ihres Geiſtes und ihres Herzens,
die Geſchichte ihrer eigenen Ausgeburten,
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ee l a41 sſihre Kunſte und ihreWiſſenſchaften, ihre An
ſtalten, und ihrer Gebrauchen, alle die—
ſe Geſchichten bleiben nichts deſto weni
ger ſo nutzlich als lehrreich, wo ſie nur
treu und wohl abgefaßt ſind. Sie konn—
ten im Gegentheil nicht anderſt als auf
eine ſeltſame Weis verunſtaltet werden
ſie wurden uns zu einem Juhrer, der
uns irre leitete, wo ſie unſere Aufmerk—
ſamkeit mit nichts als den menſchlichen
Ausſchweifungen beſchaftigen, wo ſie die
Begebenheiten in einem falſchen Licht
zeigen, wo ſie der Tugend laſterhafte,
und den Laſtern tugendhafte Abſichten
und Triebfedern andichten. Der großte
Fehler dieſer Geſchichten iſt, wenn ſie
uns ein Gebaude oder ein Geweb von
zuſammenhangenden Urſachen und Wur
kungen geben, daran die Leitung der er
ſten Urſachen keinen Antheil hat, oder
wenn ſie ſo gar, weit entfernt bis zu
der wahren Quelle ninauf zu ſteigen,
und treulich die Fußſtapfen der unend
lich verehrungswurdigen Vorſehung zu
folgen, an derſelben ſtatt die falſcheſten
und verwegenſten Muthmaſſungen ſetzen.

Was



at J l SpgsWas kann, was muß man denn von
einem Schriftſteller denken, welcher uns
ſagt, daß uns die Kirchengeſchichte
nichts anders vorſtelle als das Werk
der Politik, der Ehrſucht und des
Eictennutzes der Prieſter: daß, an
ſtatt darinn Eigenſchaften der Gott
heit zu finden, man daſelbſt nichts
bemerke, als einen GOtt verunehren
den Mißbrauch von dem Namen des
hochſten Weſens „deſſen ſich ehrwur
dig geachtete Betrieger bedienen als
eines Schleyers um ihre ſtraf baren
Leidenſchaften zu bedecken? es iſt nur
gar zu gewiß, daß man eine ſolche Kir—
chengeſchichte ſchreiben kann, welche,
ohne falſch zu ſeyn, denen Gemahlden
genau entſprechen wird, das man uns
davon giebt in denen Worten, die wir
uns nun zu unterſuchen vornehmen. Bay
le, in dem er erzahlt, daß Paulus Oro
ſius vor ſeine ſieben Bucher der Hiſto—
rie, welche er gegen die Heiden geſchrie—
ben, den Titel geſetzt: von dem Elende
der Menſchen: bemerket, dieſer Titel
ſey ſehr richtig geweſen, und ſchicke
ſich fur die Siſtorie uberhaupt. Die
Geſchichte, ſagt er nach dem Bongars,

a 3 iſt
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iſt der Spiectel des menſchlichen Lebens.
Nun bringt es die Beſchaffenheit des
menſchlichen Lebens mit, daß die Zahl
der Boſen und Gottloſen eben ſo wie
die Zahl der Thoren unendlich iſt;
die Siſtorie kann alſo nichts anders
ſeyn, als das Gemahlde von dem
Elend des Menſchen. Man mußte die
Welt ganzlich nicht kennen, um an die
ſer Wahrheit zu zweifeln, oder dieſelbe
nicht zu wuſſen. Man darf nur dasje—
nige ſammlen, was die Chriſten und Prie
ſter, die Lehrer der Chriſten, geſagt und
gethan haben als Menſchen, oie andern
Menſchen gleich ſind, den Grundſatzen
des reinen Chriſtenthums zu wider, zu
dem ſie ſich bekennten, und deſſen ſie ſich
gleichwohl als eines Vorwandes bedien
ten, um die unreinſten Beweggrunde
ihres Betragens zu verbergen: durch die—
ſes Mittel wird man bald eine abſcheu—
liche hiſtoriſche Sammlung bekommen,
welche nichts anders ſeyn wird gls auf
gehaufte Denkmale von Aergerninen und
Mordungen, von Ranken und argliſti—
gen Umtreibungen, und allem, was man
nur will. Allein mit was fur Recht
wird man uns eine ſolche Sammlung

fur



Sat 171 56ur eine achte Hiſtorie der chriſtlichen Kir

he aufdringen dorfen?

Wann ſich unſer Verfaſſer erklart, nach
dem verhaßten Begrif, den er uns von
er Kirchenhiſtorie giebt, daß er ſich nicht
bemuhen mochte, das Geringſte zu
ieſem Gemahlde hinzu zu fugen: in
der Meinung, daß er genug geiagt ha
he fur einen jeden, der denket, und
ndem er keine Luſt habe Rlotzern
»der Dummkoofen vorzubuchſtabieren;
d iſt es natur ich zu denken, ſeine Ab
icht ſeh geweſen, ſeine Leſer urtheilen
u laſſen, ob die chriſtliche Religion,
d wie dieſelbe von Chriſto und ſeinen
Apoſteln gelehrt worden, etwas anders
ey als eine Erſindung des Aberglaubens
ind der Schwermerey, womit man die
jaturlihe Religion beſchwert hat; der
Verfaſſer ſcheuet ſich nicht, dieſes auf ſei—
ie Wort hin in den Eingaug ſeiner Ab
jandlung feſt zu ſetzen; er erklaret ſich
jerade anfangs mit aller Dreiſtigkeit ei—
jes Mannes, der von dem Urſprung
ind dem Weſen des Chriſtenthums keine
zeßere Gedanken heget: zwolf Schwar
ner, ſagt er: breiten ſich von Morgen
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bis in Jtalien aus. Sie gewinnen
die herzen durch dieſe ſo heilige und
ſo reine Moral, die ſie verkundigten;
und nihmt man einige Wunderwerke
aus, die ſo geſchickt ſind, eine feurige
Einbildungskraft zu erſchuttern, ſo
lehrten ſie nichts als den Deismus:
oder, das, was man vernunftig von
Gott erkennen mag. Wenn man nichts
Deismus nennen wurde, als was dieſen
Ramen verdiente, ſo konnte man unſtrei
tig in dieſem letzten Zug ein Kennzeichen
der Apoſtel ſinden, allein alsdann muß
te man ſie nicht Schwermer nennen;
wenigſtens woferne man nicht, nach ei
ner bisher unbekannten Redart ſich zu
Sinn kommen laßt den einfaltiaſten uno
gefundeſten Begrif von der Gottheit,
eben ſo wohl als die reinſte und heiligſte
Sittenlehr als Stucke der Schwermeret
zu betrachten. Dieſes iſt wohl ungefehr
der Schluß, den man, wann wir un
ſern Verfaſſer glauben, aus den Grun—
den, den Ranken, den Betriegereyen,
und den Dummheiten des Prieſtervolks
ziehen kann, wovon die Kirchengeſchich
te von dem einen Ende bis zum andern
angefullt iſt.

Ehe
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Ehe wir uns in die Unterſuchung des

Grundes der Frage einlaſſen, um die es
zu thun iſt, bitten wir diejienigen, die
nach der Denkungsart unſers Schrift—
ſtellers geſtimmet ſind, daß ſie uns ſa—
gen, was ſie von einem Menſchen urthei—
ien wurden, welcher uns einen Auszug
der philoſophiſchen Geſchichte gabe, nach
dem Geſchmack des Auszuges der Kir
chengeſchichte, davon wir hier die Ein
keitung zergliedern. Man wurde alles,
was die Weltweiſen demahls hatten Gu—
tes ſagen und ſchreiben konnen, ſo ſehr
zerſtummlen, bis es ganz unkennbar war:
man hatte im Gegentheil große Sorge,
ihr auch die ſieberhafteſten Traume, ihre
eitelſten Grubeleyen, ihre unauf horlichen
Streitigkeiten und Gezanke, ihr Wider
ſpruche und unrichtigen Folgen aufzuſtu
tzen und man wurde uns hernach mit
einer beſcheidenen Miene verſichern, daß
man uns thatliche Beweiſe vor Augen
keae, wodurch wir ſehen konnen und
muſſen, daß alles, was man uns unter
dem Namen der Weltweisheit anpreiſet,
nichts anders ſey, als das Werk einer
erhitzten Einbildungskraft, oder die Frucht
der Schulfuchſerey, oder Grillen eines

a 5 tkran
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kranken Gehirns ohne Sinn und Ver—
ſtand. Der Weltweiſen, die dieſes Ra
mens wurdig ſind, wurden ſich. mit gti
tem Recht beklagen, fich auf eine ſo un—
wurdige weis mit denjenigen die ſich
ihren Titel widerrechtlich anmaſſen, ver
miſchet zu ſchen. Sind die wahren Chri
ſten, die treuen Prieſter und Diener der
chriſtlichen Kirche, weniger berechtiget,
ſich uber das Verfahren ihres vorgegebe—
nen Geſchichtsſchreibers zu beklagen.

Laßt uns mit aller moglichen Maßi—
gung reden, laßt uns in der Aufrichtig—
keit des Herztens, ohne Bitterkeit und
ohne Hitz reden. Laßt uuns freymuthig
geſtehen, daß auch ein Monarch, der die
Wahrheit allenthalben, wo er ſie ſindet,
verehrt, bey dem Anblick der Jrrungen
und Ausſchweifung, in welche die An—
fanger der chriſtlichen Religion gefallen,
gewaltigen Argwohn gegen dieſe Reli—
gion faſſen kanunn. Man muß ihn be
klagen, daß er dasjenige aus dem Ge
ſicht verliert, was ihnen dieſelbe vereh—
rungowurdig und heilig machen ſollte,
roeil er zu viel mit allem dem beſchafti—
get, und allzu ſehr eingenommen iſt, was

man
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ian gethan hat, um ſie zu verunſtalten.
r mag ſeine Bedenklichkeiten, und ſei
e vorgefaßte Meinungen, als ſo viele
inwurfe und Vorurtheile vorlegen, wor—
ber er wunſchet, daß man ihnen Licht
ebe. Es wird billich ſeyn, daß man
m ruhig hore, und daß man ſuche,
jn zu erbauen. Allein man kan nicht,
nian muß auch niemahl die gleichen Ach—
ungen fur denjenigen haben, der ſo be
ierig als ſchalkhaftig und unbeſcheiden
?den geringſten Vorwand ergreift, um
ch in der einen Religion zu verharten,
ie ihm unbequem iſt, und ihm im Weg
jeht; wenn es auch nur darum ware,
veil ſie ſeinen Stolz zu Boden ſchlaat,
ind den Ubermnth ſeines hohen Geiſtes,
velcher ſich ſchmeichelt, weiſe und gluck—
ich zu ſeyn, ohne daß er der Lehren be—
rfte, welche uns das Evangelium ent
ecket.

Um uns dann zu uberfuhren, ob die
hriſtliche Kirche, und folglich die chriſt—
iche Religion, welche die Seele dieſer
ſtirche ausmacht um uns zu uberfuh—
ren, ob ſie das Werk der Menſchen,
oder das Werk GOttes ſey, muß man

ſich
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ſich vor allen Dingen einen richtigen Be
arif von den Geſinnungen verſchaffen,
welche der Stifter dieſer Kirche, und die
ſer Religion, und diejenigen, welche ihr
treulich anhangen, von denjenigen unter
ſcheiden, welche nicht davon ſind. Die
ſes ſind Wirklichkeiten, woruber man
glaubwurdige Urkunden und Zeugen zu
Rathe ziehen muß. Es iſt nicht erlau
bet, hieruber ſeiner Einbildungskraft den
Lauf zu laſſen, oder nach bloßen will—
kuhrlichen Muthmafſſungen und Voraus
ſetzungen zu ſchlieſſen; wie man es thut,
wenn man die Urheber und Stifter un—
ſrer Lehr nach denjenigen beurtheilt, wel
che dieſelbe augenſcheinlich verfalſcht und
verderbt haben.

Der Verfaſſer wußte ſehr wohle daß
der H. Juſtinus in ſeiner Vertheidigungs
ſthrift an den Kayſer Antoninus behaup—
tet, daß es ſchon vor der Geburth
Chriſti Chriſten gehabt habe, weil,
ſaat er: da Chriſtus die allerhoöchſte
Weisheit oder Vernumft iſt, alle die
jenigen, welche nach der Vernunft ge

4 lebt haben, nothwendig Thriſten ſeynmußten. Er merket an, daß dieſer Ver
thei

S



ces Jrz J veheidiger des Chriſtenthums den Soera—
es unter diejenigen Chriſten zahlt, wel—
he vor der GeburthChriſti geweſen. Ohne
aas Zeugnuß dieſes Schriftſtellers aus
em zweyten Jahrhundert nothig zu ha
en, konnte unſerm Veifaſſer nicht un—
ekannt ſeyn, daß ſich Chriſtus ſelber
orſtellet als das Licht der Welt, und
er es zu allen Zeiten aeweſen. Er wuß
e, daß, nach dem Evangelium des be—
annten Bußprediger, welcher unmittel
ar vor Chriſto als ſein Vorlaufer er—
veckt worden, vor ihm hergehen muß—
e in dem Geiſt und in der Kraft Elias,
mn die Zerzen der Vater mit den Kin—
ern zu vereinigen, und die Ungehor—
amen zur Klugheit der Gerechten zu
erufen, um den verrn ein vollkomm
ies Volk zu bereiten. Nach dieſen Evan
eliſchen Lehrſatzen iſt die chriſtliche Re
igion nichts anders als die Verbeue—
ung, die Beſtattigung, und die An—
vendung der Religion, welche Gott ge—
ehret und geoffenbaret hatte, nicht allein
inter den Juden durch das Geſetz und
urch ihre Propheten, ſondern auch un—
er allen andern Menſchen, ſo wohl durch
as Licht der naturlichen Vernunft, als

durch
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durch die urſprungliche Urkunden, wel—

Iche von den Patriarchen, der gemein—
ſchaftlichen Vatern des menſchlichen Ge—
ſchlechts, mehr oder weniger rein erhal—
ten, und mehr oder weniger treu von
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt
worden bis auf die Zeiten Chriſti und
ſeiner Apoſtel. Dieſes iſt ſo wahr, daß
der Stifter des Chriſtenthums und ſei—
ne erſten Junger ihre Lehre allezeit auf
die alte judiſche Offenbarung gegrundet,
deren wahren Sinn und Geiſt ſie gezei—
get haben, wenn ſite an dem Unterricht
der Juden arbeiteten; da ſie hingegen
andere Volker auf die lautern Grundſa—
tze der naturlichen Religion zuruckfuhre—
ten, von welchen man auf ſo ſchandliche
und ſo ungluckſelige Weis abgewichen
ware. Alle diejenigen unter Juden und
Heiden, welche die Lehr der Apoſtel an—
nahmen dieſe Reubekehrte, welche nach
ihren ſittlichen Eigenſchaften nichts we—
niger als die verachtlichſten Theile ihrer
Mitburger waren, machten zuſammen
ein neues Volk aus, unter ſich ſelbſt ver—
einiget durch eine bruderliche Liebe, da—

1 von man niemahls kein Beyſpiel geſehen,
J wahrend daß ſie durch eine allgemeine

Liebe,
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Liebe, welche jede Prufung aushielte,
mit allen andern Menſchen vereiniget
blieben; und daß weit entfernt der
Stadt durch ehrſuchtige Emporungen zu
beunruhigen, oder das Volk unter dem
ſie lebten, durch eine ausſchweiffende
Auffuhrung zu argern, alle diejenigen
unter ihnen, welche nach den Grundſa—
tzen ihrer Religion lebten, eben ſo viele
Mujſter der Tugend und der Anhanglich—
keit an die Pflichten von allen Standen,
und von allen Verfaſſungen waren. Die
ſes iſt gewiß nicht die Kirche, welche un
ſer Verfaſſer fur die Brut der Staats—
liſt, der Ehrſucht und des Eigennutzes
der Prieſter anaeben wollte. Ehrwur
dig geachteter Betruger! welche ſich des
Ramens von dem hochſten Weſen bedie
nen als eines Schleyers, um ihre laſter
haften Leidenſchaften zu bedecken, zu ver—
bergen. Aber was wird alsdenn aus
ſeiner Hohnſprecheren werden, wenn
man ihnen ſagen idird, wie man das
vollige Recht hat, ihnen zu ſagen, daß

man keine andere chriſtliche Kirche erken
ne, welche nicht iſt eine heilige, allge—
meine Kirche, die Gemeinſchaft der
Zeiligen, ſo wie es die Apoſtoliſche ge—

weſen.
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che verantworten, die in der Folge der
Zeiten von denen ſind eingefuhrt worden,
welche ſich mit Ausſchlieſſung aller ande
ren, den Namen der chriſtüchen und ca
tholiſchen Kirchen angemaßt haben; Miß
brauche, die Chriſtus und ſeine Apoſtel
ſelber vorher verkundiget, damit ſich die
wahren Glaubigen davor verwahren kon

nen?Unſer Verfaſſer wollte uns zu verſte
hen geben, dak, wenn die chriſtliche Kir
che das Werk Gottes ware, dieſelbe allio
beſchaffen ſeyn mußte, daß ſie zu dieſen
Mißbrauchen, und zu dieſer Verdorben
heit der Lehrſatze und der Sikten niemahls
keine Gelegennveit gegeben hatte. Das
eigenthumliche der Werke Gottes iſt,
beſtanditt zu ſeyn, ſagt er: das EKigen
thumliche der Werke der Menſchen iſt,
daß ſie dem Wechſel unterworfen ſind:
welche Moglichkeit, ruft er hernach aus:
wie bleibt es noch moglich, ſolche
Meinungen fur gottlich zu halten,
welche nur nach und nach auf kom
men, zu welchen man hinzuſetzt, von
denen man weg nihmt, und welche
ſich nach der Willkuhr, und nach dem

Vor
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muſſen es deutlich erklaren, damit wir
nicht ſtreiten, ohne uns zu ſehen, oder
ohne uns zu verſtehen. Die Abhanglich—
keit, die weſentlichen Verbindungen und
Unterordungen der Werke Gottes geſtat—
ten nicht, daß dieſelben in eben dem Sinn
beſtandig und unveranderlich ſeyn, in wel
chem es Gott allein iſt. Es giebetuda
Wechſel, es giebt da Wachsthum, Ver
anderungen und Ab-und Zunehmen,„wel
ches alles nothwendig zur Entfaltung,
zur Entwickelung, und zum Beſtand der
Werke Gottes dienen. Man ſteht unzah
liche Beyſpiele davon in allen Wurkun
gen der Natur. Gleichwohl ſieht man
eben dadurch, daß die Werke Gottes ſo
viel Beſtand haben, als ſie haben ſollen,
in denen nemlich ihre verſchiedenen Veran
derungen ſelber, welche ſie nach und nach
durchqgehen, dazu beytragen, ihre ewige,
daurhafte, immerwahrende Beſtimmung
feſt zu ſetzen. Ohne unſern Gegenſtand
aus dem Geſichte zu laſſen, kann wohl
unſer Verfaſſer, der nur darum die chriſt—
liche Religion niederzudrucken ſcheinet,
um die naturliche an ihre Stelle zu ſetzen
kann er irgend einen Vorwand anfuhrem

h den
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Religion zu beſtreiten, welchen man nicht
in ſeiner ganzen Starke auf die naturli—
che Religion zuruck ſtoſſen tonne wird
man laugnen, daß der Menſtch ein Ge—
ſchoöpfe ſey, welches mit einer vernunfti—
gen Seele begabet, und nach der Gute
ſeines Urhebers fahig ſey, zu erkennen,
wem es ſein Leben zu danken habe, und
wie er dasſelbe anwenden muſſe, um
weiſe und glucklich zu ſeyn wird man
dieſes unter dem Vorwand laugnen, daß
man ſo wenig Menſchen ſehe, welche von
ihren naturlichen Fahigkeiten dieſen Ge
brauch machen; und daß zu allen Zeiten
die Vernunft der Menſchen denſelben ſehr
oft nur dazu gedient hat, ſie ſinnreich zu
machen, ſich untereinander, und jeder ſich
ſelbſt zu betriegen, ſich zu verfuhren, und
zu qualen? ware diß nicht eben ſo viel,
als wenn man nicht glauben wollte, daß
ein rechtſchaffener und kluger Mann gu—
ten Saamen auf ſein Feld geſtreut hatte,
unter dem Vorwand, daß ſein Feind Un
kraut darunter geſaet habe? ware es nicht,
als wenn man die Gute und die Feſtig
keit einer Grundlage, die von einem wei
ſen und geſchickten Baumeiſter gelegt

wor
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oder beſtreiten wollte, daß etwann ein
ſchlechter Hanndlanger auf dieſe Grundla
ge Heu und Stoppeln aufgetragen, wel—
che das Feuer nicht aushalten.

Alles, was der Verfaſſer von den Stuf—
fen ſagt, auf welchen die Biſchofe von
Rom dazu gekommen) nach und nach die
ungeheure Gewalt feſt zu ſetzen, und der
ſelben Anſehn zu geben, welche ſie ſich
wahrend einer ſo langen Reihe von Jahr
hunderten widerrechtlich uber die Chriſten
heit angemaßt haben, alles dieſes iſt nur
allzu ſehr auf Thatſachen gegrundet, die
mehr als genugſam bewieſen ſind. Die
Geſchichte des Fleury kann Beweis ge
nug davon an Hand geben, wie man es
aus der Einleitung ſehn kann, welche er—
vor verſchiedenen Theilen dieſes vortref
lichen Werkes vorangeſetzt hat, und wel—
che auch beſonders gedruckt worden. Der
Wahrheit liebende Paols Sarpi druckt
auf gewiſſe Weis das Siegel darauf durch
die Geſchichte, welche er uns von der
tridentiniſchen Kirchenverſammlung gege
ben, ohne von denen allen zu reden, was
von den gelehrteſten Geſchichtſchreibern

b 2 und
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und Glaubensverfechtern unter den Prote
ſtanten geſchrieben worden, um dieſe Wahr
heiten in ihr volliges Licht zu ſetzen. Jchhabe hier nichts weiter beyzufugen, als daß
es ſcheinet, unſer Verfaſſer gebe uns keinen
allzu richtigen Begrif, weder von der Zahl
noch von der Beſchaffenheit der Zeugen der
Wahrheit, welche ſich den unrechtmaßi—
gen Anmaſſungen und Neuerungen des ro—
miſchen Stuhls freymuthig und uberlaut
widerſetzt haben, je nachdem man ſie ſah
eine nach der andern hervorſchieſſen. Ei
nige Genien, die ſich uber ihr Zeital
ter empor geſchwungen, ſagt er: ver
ſuchten zwar die verblendeten Augen
der Volker zu öffnen, und ſie bev dem
ſchwachen Schimmer der Zweifel auf
zuklaren: allein die Tyraney der Kir
che vereitelte alle ihre Bemuhungen.
Eie hatten gegen Richter zu kampfen,
die ihre Gegenparthey waren. Wenn
in Anſehung des großen Haufens, und
der herrſchenden Parthey, der Jrrthum
und die Gottloſigkeit ſo lange Zeit uber
die Wahrheit die Oberhand gehabt ha—
ben; ſo konnte dieſe doch niemahls unter—
druckt noch erſtickt werden durch die Ver—
folgung, durch Gefangniſſe, durch die

Be
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ſich ſeit den abſcheulichen Zeiten der Kreuz
zugen von den Scheiterhaufen der Jn
quiſition empor ſchwangen. Die Zahl
dieſer Bekenner und Vertheidiger der
Wahrheit iſt weit betrachtlicher, und die
Folgen ihrer bis auf den Martertod be—
wieſenen Standhaftigkeit, waren weit
herrlicher, als man es ſich nicht vorſtellt.
Man kann die Beweiß davon ſehen in
der Waldenſergeſchichte von Leger, und
in der Religionshiſtorie der reformirten
Kirche von Basnage. Und wie viele
Chriſten hatte es nicht zu allen Zeiten in
allen Theilen von Morgenland, in Sy—
rien, in Afrika, und bis in Jndien, wel—
che niemahls an denen Mißbrauchen oder
an den Betrugereyen der abendlandiſchen
Kirche theil genommen? ſie formiren alle
eine rechtliche Wiederſpruchskundſchaft
gegen die Anmaſſungen eines ſichtbaren
allgemeinen eigenmachtigen Hauptes der
allgemeinen chriſtlichen Kirchen. Es iſt
keine, laßt es uns mit einer demuthigen
Beſchamung geſtehen, es iſt keine von
allen dieſen beſondern Kirchen und Ge—
meinden, welche nicht ihre Flecken und Ge
brechen, die eine in mehrern oder wenigern

b 3 Grad
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Grad als die andern hatten. Allein man
wird es vielleicht nicht ubel treffen, wenn
man nur diejenigen als wahre Chriſten
anſicht, welche in Anſehung der Lehrſaze
des Gottesdienſts und der Kirchenzucht
ſich an das halten, was den Geſinnun
und der Ubung aller derjenigen gemaß
iſt, welche ſich zum Chriſtenthum beken—
nen, ohne etwas anzunehmen, welches
demſelben zu wieder war. Dieſes iſt ge
wiß, daß alle Chri ken von dieſem Geprag,
ſich laut uber die Inbill beklagen werden,
welche man ihnen anthut, wenn man
nur auf ihre Rechnung ſekt, was, nach
der Ubereinſtimmung der Glaubigen aller

—Jiſt als ein abſcheuliches Antichriſtenthum.
Man weiß, daß in dieſem Perſtand die
Proteſtanten ſich in dem Cingang der
augſpurgiſchen Bekenntniß, da von
Abanderung der Mißbrauche gehandelt
wird, erklart haben, daß ſie nichts glau
ben noch lehren, was man nicht unun—
terbrochen geglaubt, und gelehrt habe in
der katholiſchen Kirche. Wurklich muß
jeder Chriſt, der aufrichtig der Lehr Chri—
ſti und ſeiner Apoſteln anhangt, dadurch

ſelber
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digkeit uber dieſes Glaubens, der allezeit
ſeine Bekenner hat, in den finſterſten und
unruhigſten Zeitaltern, und welcher ſeine
Bekenner bis an das Ende der Welt ha—
ben wird. Sie werden allezeit die kleine
Heerde, aber eine Heerde ſeyn, die aus
Lammern des großen Hirten der Seelen
beſtehet. Sie kennen und horen ſeine
Stimme, ohne ſich von der Stimme fal
ſcher Hirten verfuhren zu laſſen, welche
wahre Wolfe, Diebe und Rauber ſind.
Mit welcher Stirn wird man gegen uns
behaupten,, daß dieſe chriſtliche Kirche
blios ein Werk der Politik, der Ehrſucht
und des Eigennutzes der Prieſter ſey! war
um vermiſcht man die Stifter des Anti—
chriſtenthums mit den Stiftern des Chri
ſtenthums.

Man kann nicht mit weniger Abſcheu
als ſchmerzlicher Empfindung, das nicht
weniger verwegene und argerliche als wi
derſprechende Urtheil leſen, welches unſer
Verfaſſer von Chriſto fallen darf in einem
Buch, welches gedruckt und bekannt ge—
macht worden mitten unter Volkern, wel
che alle ſich dazu bekennen, ihn anzube—

b 4 then,



 I 24 I ectthen, und zu verehren als den Sohn
Gottes, den Erloſer, und den kunftigen
Richter der ganzen Welt. Laßt uns die
ſen liebreichen Heiland der Sunder bitten,
daß es ihm gefallen moge, die gleiche
barmherzige Nachſicht gegen diejenigen zu
brauchen, welche ihn wegen ungluckſeli—
ger Vorurtheilen, dadurch ſie ſich einneh
men laſſen, noch jetzo laſtern, ſeit dem
er in ſeine Herrlichkeit eingegangen, laßt
uns ihn bitten, daß es ihm gefallen mo—
ge, gegen ſie die gleiche Nachſicht zu brau
chen, welche er gegen diejenigen gebraucht
hat, die ihn in ſeiner tiefſten Erniederung,
in den Tagen ſeines Fleiſches gelaſtert
hatten. Jndem wir eingedenk ſind, daß
es ihm zu ſtehe, die Herzen zu richten,
und ſeine Ehr zu rachen“, laßt uns un
ſern Erfer maßigen, und uns begnugen
der Wahrheit wider diejenigen Zeugniß
zu geben, die ſich bemuhen, ſie zu ver—
dunkeln. Die Errichtung der chriſtli
chen Religion, ſagt unſer Verfaſſer: hat,
wie alle werrſchaften, ſchwache Anfan
ge gehabt. Ein Jude aus dem niedrig—
ſten Pobel, deſſen Urſprung zweifel
haft iſt, welcher die Unctereimtheiten
der alten hebraiſchen Weiſſagungen

mit
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mit den Vorſchriften einer guten Mo
rale vermiſcht; welchen man Wunder—
werke zu ſchreibt, und der damit en—
dete, daß er zu einer ſchmahlichen To
desart verurtheilet wurde, iſt der hSeld
dieſer Sekte. Wenn es auch noch ein
romiſcher Landpfleger war, der hieruber
wie Feſtus mit dem Agrippa redete von
denen Juden, die einen gefangenen Apo
ſtel anklagen; daß ſie einen Zwiſt mit
ihm hatten? betreffend ihren Aberglau
ben, und einen verſtorbenen JEſus,
und von welchem Paulus ſagte, daß
er lebe: diß war immer eine ſchone Ge—
legenheit fur dieſen Paulus, zu beſtatti—
gen, was er von dieſem verſtorbenen
Jeſus, der aber auch auferweckt worden,vehauptet hatte, indem er ſich auf das
Zeugnus des Gewiſſens von einem ſo
anſehnlichen Zuhorer berufte, daß er
nichts ſage, als was wahr und ver
nunftmanig ſey: der Konig, ſagt er:
weiß von dieien Dingen wohl, und
ich rede vor ihnen mit deſtomehr Zu—
verſicht, weil ich beredet bin, daß ih
nen keines deren Dintten verborgen
ſey denn dieſes iſt nicht in einem Win
kel geſchehen.

Es



 J26 J SEs iſt wahr, daß die Errichtuntz der
chriſtlichen Religion, ſo wie ſie unter
allen Nativnen der Welt durch die Ver—
kundigung des Evangeliums ausgebreitet
worden, ſchwache Anfange gehabt ha—
be. Jn dieſer Abſicht hat auch Chriſtus
das Reich der Himmel, das er errichtet
hat, einem Senfkorn verglichen, welches
ſo klein es iſt, zu einem Baum wird,
der groß genug iſt, den Vogeln des Him
mels Zuflucht zu geben. Allein wie ſich
ein großerUnterſchied beſindet zwiſchen den
Urſachen der ſchwachen Anfange von der
Errichtung des Chriſtenthums, und den
Urſachen der ſchwachen Anfange der
Zveltreiche; ſo befindt ſich auch ein gro—
ßer Unterſchied zwiſchen der Natur, und
der Daurhaftigkeit von der Hoheit derchriſtlichen Religion oder dem Reich Chri

ſti, und der Natur eben ſo wohl als der
Daurhaftigkeit von der Große der Welt
reiche. Das Reich Chriſti iſt nicht von
dieſer Welt, aber es wird glorreich be—
ſtehen, wenn alle Reiche der Welt ein—
ſturzen werden, wie die ungeheure Bild
ſaule, welche Nebukadnezar in einem
Traum ſah.

Das
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iſt ein Jude: urſprunglich aus dieſer in
ihrer Art einzelnen Nation, welche ihr
Geſchlechtsregiſter von dem Anfang der
Welt herſchreibvt, und welche dieſelbe un—
unterbrochen bis auf Chriſtum fortſetzt,
wo es ſich ſchließt. Alle ſeine Geſchlech—
ter ſind ſeither vermiſcht worden, ohne
daß die Nation ſelber auf hore, fortdauz
ren; unterſchieden von allen Volkern der
Welt, unter welchen dieſelbe zerſtreut iſt,
tragt ſie allenthalben die Merkzeichen,
welche, in denen ſie dieſelbe aller Auf—
merkſamkeit fur jeden, der ſolcher fahig
iſt, wurdig machen, auf eine erſtaunen—
de und furchtbare Weis die Wahrheit
der gottlichen Offenbarung bekraftiget,
wovon JEſus Chriſtus der Hauptinnhalt
iſt: er, welcher die Wurzel Jeſſe iſt, die
allen Volklern zu einem Zeichen geſetzt
wird.

Die gleichen (heſchichtſchreiber, welche
uns lehren, daß Chriſtus von Geburt ein
Jude war, lehren uns auch, daß er aus
dem koniglichen Geblut Davids war. Es
iſt alſo nicht ganz richtig geſfprochen, wenn
man ihn fur einen Juden aus dem Ab—

ſchaum
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ſchaum des Pobels ausgibt. Durch den
Stand der Niedrigkeit und der Armuth;
in welchem er in der Welt erſchienen,
wird dieſe verachtliche Benennung desſel
ben nicht berechtiget. Diejenigen, die nur
von ihme urtheilen nach dem ſchlechten
Schein ſeines aufſerlichen Anſehens, moch
ten ihn verachten, und mißkennen, in—
dem ſie ſagten: iſt dieſes nicht der Zim
mermann, dieſer Sohn Maria, der
Bruder des Jacobs und Joſephs, und
Juda und Simon? ſind nicht ſeine
Schweſtern bey uns? man muß ſich
hieruber nicht wundern. Aber waren
nicht diejenigen, welche, indem ſie die
gottliche Weisheit ſeiner Lehr, und die
gottliche Gewalt bewundern, die er kund
thate durch ſeine wohlthatige Wunder,
ſind ſie nicht kluger geweſen, ihme ſein
Herkommen ihm zur Ehre auszudeuten,
indem ſie ſich erinnerten, daß der ver—
verheiſſene Heiland aus dem Hauſe Da—
vids mußte gebohren werden.

Jn welchem Sinn, in was fur Ab
ſicht darf man jetzt dieſen Ausdruck wa—
gen, welchen kein Chriſt, ohne Schauer
oahoren kann, daß unſer Held von einem

zwei
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weifelhaften Herkommen geweſen?
nan hat ſich vielleicht Gewalt angethan,
a man ſich dieſes Umſchweifs bedient
jat, um ſich nicht mit der Verautwor—
ung der abſcheulichen, ſchandlichen, gott
oſen Verlaumdung zu beladen, womit
ſie Juden ſich nicht geſcheuet haben, vie—
e Jahrhunderte nach ihrer Zerſtreuung,
»as Gedachtniß des heiligſten und geſeg—
jeſten Weibs zu beflecken: eine Beſchei—
enheit, fur welche man niemanden den
jeringſten Dank weiß. Die ungluckſeli
zen Juden haben ſich ein wenig zu ſpa—
he in den Sinn kommen laſſen, einen
Schandflecken an die Geburt Chriſti zu
jangen. Wenn ihre Anklage gegründet
zeweſen war, oder wenn ſie nur den ge—
ingſten Schatten von Wahrſcheinlichkeit
gehabt hatte, wie kann man begreifen,
daß man bey ſeinen Lebzeiten wurde ver—
gjeſſen haben, ihn auch deßwegen mit
Scheltworten zu verunehren, da man
vnſt ſo vieler andere Schimpfe und La—
kerungen gegen ihn ausſtieß? warum hat
man niemahls.keinem von allen Apoſteln
etwas hieruber vorgeworfen der Tai—
mud beſtattigt dasjenige, was uns die
Evangeliſten von ſeiner Geburt, in ſo

ferne
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ferne derſelbe von Jeſu redet, als von
einem Mann, der zu Bethlehem geboh—
ren worden, von dem Stammen Juda
und von dem Hauſe Davids; welches
denn die Zuverſichtlichkeit rechtfertiget,
mit welcher unſere Apoſtel davon Mel—
dung thun als von einer kundbaren Be
gebenheit. Jn dieſer Abſicht alſo hat die
gottliche Vorſehung vielmehr die Bege
vbenheiten alſo geleitet, daß bey Anlaß
eines Kayſerl. Landgebotts die gebene—
deyte Mutter unſers Etrloſers verpflichtet
war, ſich von denen Enden Galilaa nach
Bethlehem zu begeben, wahrend daß ſte
ſchwanger geweſen, und daß die Geburt

des Sohnes, welchen ſie daſelbſt zur
Welt brachte, bald auf eine weltkundi—
gere Weis bekannt gemacht wurde als
die Geburt keines Furſten.

Nicht dieſes iſt es, daß man ein zwei
felhaftes Herkommen nennet, wird man
uns ſagen; ſondern ſeine Geburt von ei—
ner Jungfrau, welche die Chriſten dem
Erloſer zu ſchreiben, und wovon die Ju
den nichts glaubten, und nichts wußten,
ſo lange er in der Welt war. Jn dieſer
Betrachtung konnte man ſeine Geburt

ver
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nicht zweifelhaft nennen. Die Evange—
liſten ſelber ſagen nirgendswo, daß die
wundervolle Geburt Jeſu Chriſti offent
lich bekannt geweſen, ehe derſelbe den
Endzweck erreicht hatte, um deſſenwillen
er in die Welt gekommen. Sie ſagen
uns vielmehr ausdrucklich, daß man ihn
fur den Sohn Joſephs gehalten, oder
nach den Geſetzen dafur erkennt habe.
Dieſes war hinreichend, daß man ihn
nicht für ein unehlich erzeugtes Kind an—
ſehen konnte, damit er nicht, nach dem
Geſatz Moſes von der Verſammlung des
Herrn ausgeſchloſſen wurde. Sonſten
war er nicht in der Welt, daß ihm ge—
dienet wurde, oder um da die Ehr zu
empfangen, welche die unendliche Wur—
digkeit ſeiner Perſon verdiente. Er war
im Gegentheil gekommen: daß er ſelbſt
dienete, ſo gar daß er ſein Leben fur un—
ſere Erloſung hingab. Er mußte, er
wollte uns in allen Stucken gleich ſeyn,
causgenoömmen allein die Sunde; und es
iſt keine Sunde, fur das Kind rechtmaßig
verehlichter Eltern gehalten zu werden.
Allein weil dasienige, was in der Em—
pfangniß und Geburt Chriſti wunderbar

war,
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heim gehalten worden, was hatten ſeine
Apoſtel fur einen Vortheil davon haben
konnen; es hernach in der Folge auszu—
kundigen? wenn ſie nicht lebhaft davon
waren uberzeuget geweſen, ſowohl durch
das Zeugnis der H. Jungfrau Maria,
als durch die Ofſenbarung des heiligen
Geiſtes, der ihnen auch gezeugt hat, wie
dadurch die prophetiſchen Ausſpruche er—
fullt werden, und wie er vermittelſt der
Art und Weis, wie er unſrer Natur theil—
haft geworden, von aller Befleckung ver
wahret geblieben.

Die Gegner, mit denen wir es hier
zu thun haben, ſpotten dieſer propheti
ſchen Ansſpruche, aus welchen wir ſo
viel machen. Es iſt, wenn wir ihnen
glauben, eine von der ſchwachen Seiten
unſers Erloſers, daß er mit den Unge—
reimtheiten der alten hebraiſchen Weiſ
ſagungen Vorſchriften einer guten
Morale verbindet. Man redet noch in
der Folge von der Heiligkeit, und von
der Reinigkeit dieſer Morale. Wenn ich
Gelegenheit gehabt hatte, mich mit un
ſerm Verfaſſer vertreulich hieruber zu er

klaren,
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er alſo von der Morale uberhaupt nur
im Scherz oder fur die lange Weile ge—
redt habe, oder ob er uns habe wollen
zu verſtehen geben, daß Chriſtus ein gu—
tes Gemuth, aber einen allzu ſchwachen
und eingeſchrankten Verſtand gehabt ha—
be, und daß ers mit aller ſeiner Red—
lichkeit weiter gebracht habe, als ſo viele
andere Sittenlehrer, welche man in der
Welt geſehen, ehe r in dieſelbe gekom—
men, und ſeit dem er nicht mehr darin—
ne iſt? was mich hiebey verhindert, ſei—
nen wahren Sinn deutlich einzuſehen,
iſt auf der einen Seite, der in die Au
gen fallende Widerſpruch, welchen ich;,
nach meiner Vernunftlehre, zwiſchen ei—
ner ſo guten und heiligen Morale, und
einer ſolchen Beſchaffenheit des Geiſtes
wahrnehme, wodurch wir von allen
Arten Ungereimtheiten der alten hebrai—
ſchen Weiſſagungen uns einnehmen laſſen,
und auf der andern Seite, die vorge—
gebene Unzulanglichkeit der chriſtlichen
Sittenlehre, wovon unſer Schrifiſteller
redet, wenn er ſagt: nach dem Vor—
geben der Chriſten, wird der Sohn
Gottes ein Menſch, um das verderbte

t Ge
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Geſchlecht der Menſchen zu beſſeren:;
was brachte, ſagt man: ein ſo großes
Opfer fur eine Wurkung hervor? die
Welt bleibt eben ſo verdorben, als
nie es vor ſeiner Erſcheinung deweſen.
Dieſer Gott, der ſagt, das Licht wer
de, und es ward licht, wird er ſich
unzureichender Mittel bedienen, um
zu ſeinen verehrungswurdigen Abſich
ten zu gelangen? em bloſſer Wink ſei
nes Willens, iſt genugſam, das ſitt
liche und das naturliche Ubel aus
der Welt zu verbannen, um den
Volkern einen Glauben einzugeben,
wie es ihm gefallt, um ſie durch Mit
tel glucklich zu machen, welche ihm
ſeine Allmacht darbiethet. Es ſind
nur eingeſchrankte nnd kleine Geiſter,
die Gott ein Betragen zu ſchreiben
dorfen, das ſeiner anbethungswurdi
gen Vorſehung ſo wenig anſtandig
iſt, in dem man ihn die großten Wun
derwerke thun laßt  um ein Werk
Zu unternehmen, das ihm mißlingt.
Wenn man auch ſelber vorausſetzt, daß
die gottliche Weisheit geoffenbaret wor
den, durch das großte von allen Wun—
dern in JEſu Chriſto, welcher dadurch

der
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der wahre Jmmanuel, Gott Menſch ge
worden, um auf eine unſern Bedurfniſ—
ſen und unſrer Beſtimmungen gemaſſe
Weis die Unterweiſungen und die Auf—
munterungen zu beſtattigen, und zu ver
ſiegeln, welche die Menſchen, zu aller
Zeit in verſchiedenen Graden der Klar—
heit, zur Fuhrung eines Wandels, der
Kindern Gottes anſtehet, empfangen:
alle dieſe ſittliche Unterweiſungen, als
ſolche, konnten ihre Wurkung niemahls
mechaniſch oder phyſiſch von ſelbſten her—
vorbringen. Dieſelben werden allezeit
denjenigen heilſam ſeyn, welche ſich ſel
bige durch ihre Aufmerkſamkeit und eine
freywillige Anwendung derſelben zu nutze
machen; allein, nur dieſen allein; wie
es uns unſer Erloſer ſo wohl vorſtellet
in dem Gleichniß von Samann.

Die Weltweiſen und die Göttesgelehr
ten haben ſich um die Wette bemuhet,
die Gewißheit und Nothwendigkeit der
Wurkungen, und wie dieſelben allezeit
mit der Ratur ihrer phyſiſchen und mo—
raliſchen Urſachen in einem Verhaltniß
ſtehen, zu zeigen; man hat allezeit ge—
ſucht, dieſe beſtimmte Gewißheit mit der

c 2 weſent
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weſentlichen Freyheit der willkuhrlichen
ſittlichen guten oder boſen Handlungen
zu vergleichen. Ein jeder empfindet, er
maa gerne wollen, oder nicht wollen,
daß die eine wie die andere von dieſen
Erſcheinungen wahr ſey. Die Vernunft
ſagt uns, daß ſie nicht alle beyde wahr
ſeyn konnten, wenn ſie nicht beyde ohne
Widerſpruch, beyde neben einander beſte—
hen konnten. Allein wie ſie wurklich
zuſammen ſtimmen, ohne einander auf—
zuheben, dazu laſſe ich mich nicht ein,
dieſes zu erklaren. Es iſt immer der
Billigkeit gemaß, daß man nicht mehr
allgemeine Wurkſamkeit von der Gott
lichkeit der chriſtlichen Sittenlehr erwar
te, als von der Gottlichkeit der natur—
lichen Sittenlehr.

Wir hoffen alſo, man werde aufrich—
tig in der Lehre Chriſti Vorſchriften ei—
ner guten Morale erkennen, obſchon
dieſe Hoffnung durch eine gewältige Be
furchtung des Gegentheils erſchuttert,
und widerſtritten wird, davon ich aber
mein Herz bald entladen werde. Laſſet
uns unterdeſſen ſehen, worinnen die Un
gereimtheiten der alten Weiſſaguncten

beſte
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beſtehen konnen, welche JEſus Chriſtus
ſchwach oder unvorſichtig genug geweſen,
mit den Vorſchriften einer guten Sitten—
lehr zu vermiſchen. Dieſes ſolle ohne
Zweifel geſchehen, wenn er ſich auf das
Zeugniß Moſes und der Propheten be—
ruft, welche von ihm geredt haben, wel—
che ſein Leiden, ſeinen Tod, und ſeine
Auferſtehung vorhergeſagt haben, welche
die Vereinigung der unwiſſenden und ab—
gottiſchen Heiden mit dem alten Volk
Gottes verſichert; wenn er zeigt, daß
nach der Weiſſagung eines Pſalms Chri
ſtus der Sohn und der Herr Davids
ſeyn mußte; daß nach den Prophezeyun—
gen Moſes, Eſaias und Daniels, die
Verwerfung Chriſti, und ſeines Evange
liums die ſchrecklichſte Rache des Herrn
uber das Volk, und eine fortwahrende
Zerſtreuung nachziehen, und daß GOtt
anſtatt des ceremonialiſchen Dienſtes al—
lenthalben einen ganz geiſtlichen und ver—
nunftigen Gottesdienſt errichten werde.
Unter dieſen und andern dergleichen Weiſ
ſagungen, welche unſer Erloſer beyn Ge
legenheit anfuhrt, giebt es ſolche, die
vielleicht nicht mit philoſophiſchen Re—
densarten ausgedruckt worden. Allein
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es iſt mehr als ungereimt, wenn man
ſie ungereimt findet. Wer ſie verſtehet,
der kann die gottliche Weisheit nicht ge
nug bewundern, welche ſo lange zum
Voraus die wichtigſten und wunderbar—
ſten Begebenheiten angezeigt hat, davon
man mit allem naturlichen Scharfſinn
des menſchlichen Verſtands weder Urſa
chen noch Zeichen vorherſehen konnte:
dadurch wurden die Jſraeliten, die nicht
von der Religion der H. Erzvater aus
arteten, vorbereitet, den großen Pro—
pheten und Erloſer zu erkennen, der ih—
nen verheiſſen war. Die Heiden ſelber,
ob man ſchon ihre Unterweiſung nicht
damit anfangen konnte; nachdem ſie zu
den Wahrheiten zuruck gefuhrt worden,
welche durch das Licht der Natur ſelber
bekannt ſind, welche ſie aber aus dem
Geſichte verlohren, und nachdem ſie von
den andern Beweiſen uberzeuget gewor—
den, welche Chriſtum ihrer. Ehrfurcht und
ihres Zutrauens wurdig machten, wur
den auf eine wunderbare Weis in dem
Glauben Chriſti beveſtiget, je nachdem
ſie mehr in den Stand gekommen, die
Lehre desſelben mit den alten Weiſſa—
gungen zu vergleichen. So haben die

jenigen
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enigen von den hebraiſchen Prophezey
ingen geredt und gedacht. So reden
ind denken allezeit von demſelbigen die
enigen, welche dieſelben verſtehen; die
enigen, welche ſie nicht verſtehen, haben
ein Recht daruber zu urtheilen. Sie
verden nicht ubel davon urtheilen, wenn
e nicht wollen, daß ihr Urtheil uber
e ſelber zuruck falle. Allein die Apoſtel
barnen uns deswegen; der naturliche
ſienſch faſſet die Dinge nicht, die
es Geiſtes Gottes ſind; ſie ſcheinen
ym eine Thorheit, es ſind ihm Un
ereimtheiten; und er mag ſie nicht
egreifen; weil man nur mit einem
eiſtlichen Licht davon urtheilen kann,
leichwohl wird die Weisheit allezeit von
ren Kindern gerechtfertiget werden.

Es bleibet uns noch eine Bedenklich—
it ubrig uber die Aufrichtigkeit, mit
elcher man die Reinigkeit und die Hei
zkeit der Sittenlehre Chriſti zugeſteht.
s iſt ſchon ſchwer genug zu begreifen,
ie ein Menſch, der den Kopf von Un—
reimtheiten voll hat, recht gute mora
che Geſinnungen hegen konne. Die
einigkeit und die Heiligkeit der Sit
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tenlehr erfodert furnemlich, daß man ſich
nicht uber ſeinen Zuſtand erhebe. Nach
den Grundſatzen einer geſunden Mora
le wird ſich ein bloſſer Menſch niemahls
ſolche Ehre, ſolche Rechte, ſolche Ver
richtungen anmaſſen, welche die Geſchick—
lichkeit, die Fahigkeit, die Sphare, die
Schranken, und die Krafte der Menſch
heit ubertreffen. Unſer Verfaſſer ſindet
nichts von der Art in den Eigenſchaften,
welche ſich JEſus Chriſtus ſelber zueig—
net, und welche ihm von den erſten Chri—
ſten zugeeignet worden. Jn der erſten
Kirche, ſagt er, wurde Chriſtus fur
ein Geſchööpf angeſehen, an welchem
das hochſte Weeſen ein Wohlgefallen
hatte: er nennet ſich in keiner Stelle
der Evangelien ſelbſt Gott; wenn
man ſich nicht durch dieſe Ausdrucke
Sohn Gottes, Sohn Belials, ver
fuhren laßt; welche bey den Juden
eine Art Spruchwortſprache ware,
um die Gute, oder die Bosheit der
Menſchen anzuzeigen, denen man ſioe
beylegte. Nach dieſer allgemeinen Be
merkung macht ſich der Verfaſſer kein
Bedenken, alles, was man in der Fol—
ge ſo wohl von der Gottheit des Sohns,

als
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gelehrt hat, auf die Rechnung gewiſſer.
Biſchofe oder Lehrer zu ſchreiben, wel—
che mehr Peripatetiker oder, Platoniker
als Chriſten geweſen. Es wird ſich kein
aufgeklarter, maßiger, auſrichtiger Chriſt
damit beladen, alles dasjenige zu ver—
fechten, was die Vater der erſten Kir—
che, und furnemlich die ſcholaſtiſchen Got—
tesgelehrten aus ihren eignen Gehirn zu
demjenigen hinzugeſetzt haben, was uns
die H. Schrift von dem Sohn Gottes,
unſerm Erloſer Jeſu Chriſto, und von
dem H. Geiſt gelehrt hat. Das Chri—
ſtenthum iſt ein Lehrgebaude, welches
auf den Grund der Apoſtel und der Pro—
pheten gebauet iſt. Dieſe Herolden un—
ſrer allerheiligſten Religion predigen die
Einheit des hochſten Weeſens ſo nach—
drucklich, ſo ſtark, ſo beſtimmt, und ſo
klar, daß, wenn man einigen von ihren
Ausdrucken einen Sinn aeben kann, der
ſich nicht mit dieſer Wahrheit vertragt,
welche die Grundſaule ſo wohl der na—
turlichen als der geoffenbarten Religion
iſt, ſo muß dieſer Sinn verworſen wer—
den, als ein Sinn der unmoglich der—
jenige ſeyn kann, welchen ung die H.
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Es iſt ſchon lang, daß die wahrhaftig
chriſtlichen Theologen den Jammer jener
Zeiten beklagen, wo die Streitigkeiten
gegen die Ketzer auf der einen Seite,
und ein allzu entſcheidender Thon eben
ſo wohl als eine ausſchweifende Neigung
zu einer eitelen Weltweisheit, und die
Ausſchweiffungen einer noch viel eitleren
Beredſamkeit auf der audern Seite, zu
ESpitzfundigkeiten Anlaß gegeben, welche,
da ſie ſehr unbedachtſam canoniſiret wor
den, die verehrungswurdige und erha—
bene Einfallt der chriſtlichen Religion un
glucklicher Weis verworren und verun—
ſtaltet haben. Es iſt hier der Ort nicht
in eine ausfuhrliche Unterſuchung dieſer
Satze hinein zu gehen. Laßt uns nur
uberhaupt bemerken, daß niemahls kein
chriſtlicher Gottesgelehrter, der wohl un—
terwieſen und gewohnt iſt, nichts zu ſa—
gen, als was er verſteht, weder zwo
noch drey Gottheiten geglaubt hat. Wenn
fſie von der Gottheit des Vaters, des
Sohnes, des H. Weiſtes reden, ſo iſt
es nach ihren Beariffen, der einzige und
wahre Gott, welcher vermog ſeiner we—
ſentlichen und ewigen Wurkſamkeit der
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cher ſein lebendiges Ebenbild, dadurch er
ſich in ihi ſelbſt vorſtellt, welcher Sohn
Gottes aber unter den Menſchen weit
klarer geoffenbart iſt durch ſeine unaus—
ſprechliche und unerklarbare Erſcheinung
in der Perſon JEſu Chriſti, in weichem
die Gottheit auf eine Weis wurkt, wel—
ches nur ihm alleine eigenthumlich zu
kommt, und in deren Beziehung er der
eicttene Sohn Oottes, und ſein einge—
bohrner Sohn genennt wird; ſo wie der
H. Geiſt ebenfalls die einige wahre Gott—
heit iſt, die ſich auf eine andere Weis
offenbart in den Propheten, und in den
eingegeiſteten Apoſtel, und in allen Men—
ſchen, welche weiſe, heilig und tugend—
haft ſind. Dieſem Bearif von demije
nigen, was man die H. Dreveinigkeit
nennet, gemaß, wird es leicht genug
ſeyn, auf eine verſtandliche Weis zu er—
klaren, nicht nur, was nur. die Apoſtel
davon ſagen, ſondern auch was in den
orthodoxeſten theologiſchen Lehrbuchern
ſelber davon gelehrt wird. Allein iſt es
denn wahr, daß ſich JEſus Chriſtus
nichts gottlichers zu eignet, als ein ieder
anderer Meuſch, der moraliſch gut iſt—

4
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t  44 I Xtſich zu ſchreiben kann, wenn er ſich in
der Sprache der judiſchen Spruchworter
den Ramen eines Sohnes Gottes an—
maßt. Weiß man nicht, daß, wenn
er mit ſeinen Jungern in ſeiner eignen
Perſon von Gott redet, er denſelben nie—
mahls nennet unſern Vater, ſondern
beſtandig mein Vater oder euer Vater?
weiß man nicht, daß er ſeine Junger
ermahnet, in ſeinem Namen, in ſo fer
ne ſie ihm angehorten, und auf ſeine
Vertrerttung baueten, Gott anzuruffen
und von ihm mit einem H. Vertrauen
alle nothwendige Gaben zu bitten? der
H. Paulus verabſcheut den bloſſen Ge—vanken als eine Gottloſigkeit, daß er je—

mand in ſeinem Namen getauft habe.
Gleichwohl hat Jeſus Chriſtus befohlen,
die Reubekehrten ſeiner Apoſtel eben ſo
wohl in ſeinem Namen als in dem Na—
men des Vaters und des H. Geiſtes zu
taufen. Er erklart ſich anderſtwo aus—
drucklich, daß alle verpflichtet ſeyn, den
Sohn zu ehren, wie ſie den Vater ehren,
und daß alle in ihn glauben, wie ſie in
den Vater glauben. Er kundigt uns an,
daß er an dem letzten Tag zuruckkommen
werde vom Himmel, bekleidet mit aller

Herr
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Herrlichkeit des Vaters, um die ganze
Welt zu richten. Muß man nicht ge—
ſtehn, daß man mehr als ein blos mo—
raliſch quter Menſch ſeyn muß, um eine
ſolche Sprache fuhren zu konnen, ohne
auſſerſt unmoraliſch zu ſeyn.

Der Held der Chriſten iſt ferner ein
Menſch, welchem man, nach dem Aus—
druck unſers Verfaſſers, Wunderwerke
zu ſchreibt, hat man gute Grunde, oder
hat man Unrecht, demſelben ſolche zu
zuſchreiben? der Verfaſſer ſagt nichts hier—
uber. Er begnugt ſich, ſeine Gedanken
errathen zu laſſen. Er laßt keine Gele—
genheit vorbey ſtreichen, ſeine Verach—
tunag und ſein Mißtrauen gegen alles
blicken zu laſſen, was nach Zeichen und
Wunderwerk riechet. Wer ſind aleich—
wohl diejenigen, welche Chriſto Wun—
derwerke zu ſchreiben? es ſind Chriſten/
welche dabey den Finger Gottes erken—
nen. Es ſind Juden, welche bey ſeinen
Lebzeiten dieſelben als Wurkungen der
Macht des Oberſten der Teufel anſähn,
und welche ſich nach ſeiner Himmelfahrt
traumen laſſen, daß es Wunderdinge
geweſen, welche Chriſtus durch die Kraft
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eines unnennbaren Namens Gottes her—
vorgebracht habe, welchen dieſer vorge—
gebene Betrieger in dem Tempel geſoh
len: endlich und es Heiden, welche, bis
auf Julian den Abtrunnigen behaupte—
ten, daß er dieſelben vermittelſt der Zau
berkunſten gewurket habe, welche er in
Aegypten gelehrnt. Gewiß iſt es, daß
die Geſchichtſchreiber Jeſu Chriſti einer
unzahlichen Menge ſeiner Wunder ge—
denken, welche er in Gegenwart vieler
tauſend Zeugen, Freunde und Feinde ge—
than, Wunderwerke, die mit aller Schar
fe unterſucht worden, Wunderwerke,
welche merkwurdige Folgen gehabt ha—
ben, und welche die Aufmerkſamkeit der
Furſten des Landes, der weltlichen und
geiſtlichen Vorſteher des Volkes erregten,
Zounderwerke bey ſeiner Geburt, Wun—
derwerke wahrend ſeines Lebens, und
beſonders ſeit deme er ſein offentliches
Lehramt angetretten, Wunderwerken,
welche ſelber bey Anlaß ſeiner ſchmahli
chen Hinrichtung geſchahen, womit er
ſein H. Leben beſchloſſen. Alle dieſe
Wunderwerke wurden durch ſeine Auf—
erſtehung verſiegelt, welche in formlichen
Ausdrucken ſo wohl vor dem Antlitz ſei—
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ner raſendeſten Widerſacher und Verfol—
aer, als ſeiner Junger, von ihm vor—
her verkundigt, und welche ſtandhafter
als niemahls keine andere Begebenheit
erwieſen worden. Doch diß allec hilft
nichts, unſer Verfaſſer laßt es wohl blei
ben, daß er denſelben Giauben beymeſ—
ſe, er ſetzt dieſe Wunderwerke nicht in
Zweifel, er laugnet ſte nicht, weder als
Chriſt, noch als Jude, noch als Heide,
ſondern als ein Weltweiſer von heutiger
Art. Nach ſeiner Denkart konnte man
vor ſeinen Augen unwiderſprechlicheWun—
derwerke thun; er wurde nichts davon
glauben, ſeine Weltweisheit wurde alle
ſeine Sinnen, und die Sinnen aller an
dern Menſchen Lugen ſtrafen. Man
war nichts in jenen Zeiten, ſaat er:
wenn man nicht Wunderwerke ver—
richtete, und heute zu Tage wurde
man ſich die Verachtung der ganzen
Welt zu ziehen, wenn man es watt—
te, dergleichen zu unternechmen. Erfſt
fur unfer philoſophiſch auſgeklarte Zeiten
war es vorbehalten, zu verſtehen wie
man ſeine Vernunft und ſeine Augen brau—
chen muſſe.
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 I as J ScUm die Schilderungen des Helden der
Chriſten vollſtandig zu machen, bemerkt
unſer Verfaſſer, daß er damit endete,
daß er zu einer ſchmahlichen Todes—
ſtraſe verurtheilet wurde. So ſaat
Paulus: die Juden fodern Wunder
werke, und die Seiden ſuchen die
Weisheit. Wir aber, wir predigen
Jeſum Chriſtum, den Gekreutigten,
der den Juden ein Aergerniß, und den
Zeiden eine Thorheit iſt, aber der die
Kraft Gottes, und die Weisheit Got
tes iſt denjenigen, welche berufen ſind,
ſie ſeyn Juden oder Seiden, dieſer Je
ſus ware niemahls der Held der Chriſten
geweſen, ſo wie er fur dieſelben niemahls
ware die Kraft Gottes, noch die Weis—
heit Gottes geweſen, wenn er mit dem
ſchmahlichen Kreuzestode geendet hatte,
wie er es vorhergeſagt hat; wenn er da
mit geendigt hatte, ohne hernach von den
Todten auferwecket zu werden, wie er
es vorher geſagt hat. Dieſes Stillſchwei
gen von den Folgen des Todes unſers
Erloſers iſt ein weſentlicher und keines—
wegs zu entſchuldigender Mangel der
Schilderung, welche man uns von ihme
giebt. Dieſe Folgen des Todes Jeſu
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Chriſti ſind von einem ſo gronen Gr—
wicht, nach dem Urtheil der Apoſtel, daß
ſie nicht Bedenken tragen, auf die Ge—
wißheit derſelben die ganzliche Grund
lichkeit ihrer Predigt eben ſo wohl als
unſers Glaubens zu bauen. Wir haben
es Gott zu danken, daß ſie keine Gefahr
lieffen, die Gewißheit ihrer Lehre an die
ſe Beaebenheit zu bindeni Dieſe Fol—
gen, die ſo glorreich ſind fur Jeſum Chri
ſtum, der vor der Welt als ein Fluch
gekreuziget worden, dieſe Folgen, wel—
che ſo Lehr und Troſtreich fur uns ſind,
beſtehen und werden beſtehen bis ans
Ende der Welt, mitten unter allen Wi—
derſpruchen und Widerſtand der Feinde
der Wahrheit und der Tugend. Jeſus
Chriſtus, geſtorben, auferwecket, in dem
Himmel erhohet, wo er als Konig der
Konige, und Herr der Herren reaiert.,
Mittler zwiſchen Gott und dem Men—
ſchen, in denen er durch ſeine Lehre in
allen Landern, und in allen Konigreichen
ein geiſtliches Reich aufrichtet, welches
nichts anders iſt als das Reich der Ge—
rechtigkeit, des Friedens und der Liebe,
davon er ſelber das Haupt iſt, ein ko—
nigliches Prieſterthum, welches aus der
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Herrlichkeit des einigen wahren Gottes
geweyhten Tempel macht, darinn er der
oberſte Prieſter iſt, und darinn alle glau—
bige Chriſten Prieſter und Diener ſeines
ewiglichen Prieſterthums ſind. Jeſus
Chriſtus von nun an verherrlichet als der
Ausſpender aller Gnaden, und welcher
an dem letzten Tag wird verherrlichet
werden als der gerechte Richter der Welt,
die er nach ſeinem Evangeliüm richten
wird: welch eine Lehre! dieſes ſind trey
lich verborgene Geheimmniſſe, allein ſie
ſeynd nicht unbegreiflich fur die naturliche
Vernunft. Weit entfernet, verachtlich
und aller Aufmerkſamkeit unwurdig zu
icheinen, konnen ſie nicht anderſt als fur
einen jeden heilig und theuer ſeyn, wel—
cher die Stimme der Wahrheit in dem
JInnerſten ſeiner Seele, in der Stille
der Sinnlichkeiten, und der Leidenſchaf—
ten anhoret; fur einen jeden, welcher
ſich befleißt, die wahre Weisheit in ih—
rer Quelle zu ſchopfen: es iſt ein Miß
brauch, die chriſtliche Sittenlehre, deren
Reinigkeit und Heiligkeit man ſo ſehr
ruhmet, von dem chriſtlichen Glauben
oder von der Gottesgelehrheit zu tren—
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nen, welcher augenſcheinlich die Grund
lage der Morale iſt, und eine Grund—
lage, welche die Fahigkeit, dem Zuſtand
und den Bedurfniſſen eines jeden Men—
ſchen angemeſſen iſt. Um tugendhaft und
vernunftin, um weiſe und gluckſelig zu
ſeyn, muß man den Werth aller Din—
gen nach der Wahrheit beurtheilen; man
muß Gott mehr als die Welt lieben;
man muß jedem das zukommen laſſen,
was ihm gehoret; ein kleines Ubel dem
großern vorziehen, und ein großes Gut
einem kleinern: man muß alſo auch ſei
nen beſondern Vortheil dem allgemeinen
Beſten aufopfern; man muß alles, was
von uns abhanget, dazu beytragen, die
Ordnung, den Frieden, und die Gluck—
ſeligkeit in der Geſellſchaft zu erhalten,
in welcher wir leben; man muß bereit
ſeyn, ſeiner Pflicht ein Genuge zu leiſten,
ſelbſt mit Aufopferung des Lebens. Alles
dieſes war wahr und recht, wenn Jeſus
Chriſtus niemahls wurde in die Welt ge
kommen ſeyn, wenn er niemahls geſtor—
ben, und nach ſeinem Tode auferweckt
worden ware: aber war denn dieſe Sit—
tenlehre ſo rein, und ſo durchgangig be—
kannt, ehe ſie verkundigt worden iſt in
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und auſerweckten Erloſers, wie ſie es ſeit
dieſem Zeitpunkte geworden? wann man
alſo dieſe Morale aufrichtig liebet, und
verehret, wie iſt es moglich, daß man
nicht mit einer demuthigen Erkenntlichkeit.
als eine Wohlthat und unſchatzbare Gna
de Gottes eine Lehre betrachte, und er—
greiffe, welche dieſer Morale ſelber ein
ſo großes Gewicht gibt, auf welchen ſich
alle Punkten des: chriſtlichen Glaubens,
als. auf ihren großen Endzweck beziehen;
eine Lehre, welche dieſe Morale in ihr
aanzes Licht ſetzt, welche den gewaltig—.
ſten Aufmunterungen und Beweggrunden
derſelben den Nachdruck giebt und ſie
auf eine ſo treffende und ruhrende Weis
einſcharft; eben ſo einfaltig als erhaben,
nach dem Begrif der ſchwachſten und
kurzſichtigſten Geiſter nicht weniger als
zur Uberzeuqung und zur Erbauung eben
ſo wohl als zum Erſtaunen wahrhaftig
ſtarker Geiſter. Je mehr wir mit einer
reifen Aufmerkſamkeit daran gedenken,
je mehr wird der Glauben, das Anden—
ken, die Liebe zu dem fur uns Gekreu—
zigten, aber auch wieder auferweckten
Erloſer alle Empfindungen unſers Her—
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Abſcheu und. Häß gegen die Laſter der
Welt erfullen, fur welche JEſus Chri
ſtus willig das Schlachtopfer ſeyn wollte,
je mehr wird ſte uns. mit der Liebe Got
tes erfullen und durchdringen, welcher
den Gehorſain JEſu Chriſti, ſeinen Ge
horſam bis in den Tod, ja bis zum Tod
des Kreuzes, ſo herrlich belohnet hat. Und
weſſen ſollte uns die Hoffnung deſſen
was man von der Gerechtigkeit, von der
Treu und von der Gute Gottes, der ſich
ſo deutlich in Chriſto als ein gnadiger,
und in alle Ewigkeit liebreicher Gott ge—
offenbaret hat, erwarten ſoll; weſſen ſoll—
te uns dieſe Hoffnung nicht fahig ma—
chen? wovon wollte ſie uns nicht uberfluſ
ſig ſchadloß halten, wenn ſie recht in un
ſern Herzen beveſtiget iſt?

An ſolchen Geſinnungen muß man die
wahren Ehriſten erkennen, Geſiunungen,
welche ſo gemein nicht ſind, als es fur
die Ehre, und fur das Wohl des menſch
lichen Geſchlechtes zu wunſchen war; aber
doch auch nicht ſo ſelten, als uns ihre
Gegner bereden wollten. Daß dieſe Chri
ſten, die einzigen, welche Chriſtus am
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Gerichtstag fur die ſeinigen! erkennen wird,
im Anfana lediglich wegen Ubereinſtimmung
ihrer Lehre init dem Stoicismus Bey
fall gefunden, und ſich in der Welt ver
breitet, hernach aber nur durch ihre Un
vertragſamkeit und gewulthatige Unter
druckung des allzu duldſamn, und ohne ei
nige Verfechter verlaſſeiien Juden- und
Heidenthums ſich erhalten'; dieſes mag
unſer. Verfaſſer verantworten, ſo gut er
kann; wir wollen unz ſteif an die Wahr
heit der Hiſtbris der? aphſtoliſchen und
chriſtlichen Kirche halken; und Gott prei
ſen, daß er durch ſo wundervolle Mittel
eine Art Menſchen geſammelt, und er
halten hat, welche durch ihre Art zu den
ken, eben ſo wohl als durch ihre Art zu
leben und zu ſterben; zeigen, daß ſte kei—
ue Urſache haben, ſich weder Jeſu Chri—
ſti, noch ſeines Evangeliums zu ſchamen,
Menſchen, von welchen der Schopfer, und
Erloſer der Menſchen verherrlicht wird,
und welche, ſo verachtet ſie immer ſehn
mogen, deſſen ungeachtet das Licht der

Welt, und das Salz der Erde
ſind.

egen ged css.
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